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I.  Goethe als Schöpfer einer morphologischen Biographik
1.  Versuche und Vorstöße
Goethe erfaßte das Werden des Organismus in seiner ihm eigentümlichen Gegenständlichkeit des Denkens, weil dieses sich in ihm selbst mit harmonischem Atemzug durch Systole und Diastole zu formen und zu steigern verstand. Er suchte die Entwicklungsgesetze des Werdens als Metamorphose durch die Kräfte von Polarität und Steigerung auch auf die Betrachtung seines eigenen Lebens anzuwenden und legte dadurch den Grundstein für die Schöpfung einer morphologischen Biographik.
Erst allmählich und durch mehrere Etappen hindurchgehend, vermochte er zu der ihm urtümlichen Form vorzustoßen. Zur ersten Vorschule auf diesem Wege diente ihm die Übersetzung der Selbstbiographie von Benvenuto Cellini. Anfänglich hatte Goethe bekanntlich den Plan, eine selbständige Biographie über Cellini zu schreiben. Da aber Schiller ihn dringend für die Horen um Mitarbeit bat und dabei ganz besonders neue Dichtungen von ihm erhoffte, ließ es Goethe bei der bloßen Übersetzungsarbeit der Cellini-Biographie bewenden, die auf dreizehn Nummern der Horen in den Jahrgängen 1796–97 verteilt wurde. Noch unzufrieden mit der stilistischen Meisterung, bearbeitete er seine Übersetzung weiter, um sie in den Propyläen erscheinen zu lassen. Statt dessen erschien das Werk im Jahre 1803 bei Cotta als selbständiges Buch.
Mit der Cellini-Übersetzung wurde Goethes Blick auf die Zeitepoche gelenkt, in der das neue Persönlichkeitsbewußtsein der Renaissance und des Humanismus seinen Ursprung hat und in welcher das Erbe Plutarchs, des Vaters aller Biographik, im neuzeitlichen Geiste wiedererworben wurde.
Der zweite, weitaus bedeutendere Schritt auf dem Wege zur eigenen Biographik wurde durch die Schrift über Winckelmann und sein Jahrhundert getan, welche 1805 bei Cotta herauskam. Von Goethes eigener Hand erschien nur ein größerer Essay, der skizzenhaft die Entwicklung Winckelmanns darstellt (das übrige wurde von Heinrich Meyer und Friedrich August Wolf beigetragen neben den 27 Briefen an Berendis), aber mit Recht wird darauf hingewiesen, daß in der Geschichte des kritischen Essays dieser Aufsatz einen Markstein bildet. Das »schwerfällige Schema der traditionellen Biographie ist auf eine Weise übertroffen, die sich selbständig neben die glänzenden Kritiken und Essays der Brüder Schlegel stellt[1]«.
Schon am Anfang seiner Winckelmann-Essays deutete Goethe auf das Phänomen des Schicksals, auf dessen Verständnis der moderne Mensch angewiesen ist, damit er durch den Gebrauch einzelner Kräfte und die Verbindung mehrerer Fähigkeiten etwas Außerordentliches zu leisten vermag. »Das Einzige, ganz Unerwartete leistet er nur, wenn sich die sämtlichen Eigenschaften gleichmäßig in ihm vereinigen.« Goethe wies hier auf seinen Begriff vom schöpferischen Genie. Das Geniale war besonders bei den alten Griechen »das glückliche Los«, gleichsam göttlich geschenkt und dem innersten Kern der Individualität verliehen, während »wir Neuern« auf den Weg einer härteren Selbsterziehung im »Gebrauch einzelner Fähigkeiten« und deren Verbindung angewiesen werden.
Goethe gab in diesen Zeilen etwas vom Baugeheimnis des neuzeitlichen Universalgenies preis, was einen bereits autobiographischen Charakter trägt. Denn unmittelbar nach diesem Absatz folgt jener berühmte und so oft zitierte, der den Aufsatz über Winckelmann über alles Persönliche in die Sphäre universeller Menschenweisheit hinaufhebt. »Wenn die gesunde Natur des Menschen als ein Ganzes wirkt, wenn er sich in der Welt als in einem großen, schönen, würdigen und werten Ganzen fühlt, wenn das harmonische Behagen ihm ein reines, freies Entzükken gewährt – dann würde das Weltall, wenn es sich selbst empfinden könnte, als an sein Ziel gelangt aufjauchzen und den Gipfel des eigenen Werdens und Wesens bewundern.«
Der auf sich selbst gegründete Mensch, der sein Ich durch die universelle Entfaltung verschiedenster Fähigkeiten zu erweitern vermag, erscheint als Ziel des Weltalls, als Gipfel der Entwicklung. »Das letzte Produkt der sich immer steigernden Natur ist der schöne Mensch.« Der schöne Mensch bedeutet nicht im Sinne Goethes ein statisch-bleibendes Ergebnis, sondern ein dynamisch immer höher zu erringendes Gipfelbesteigen. Das produktive Genie ist eben niemals fortwährend produktiv, oder wenn produzierend nicht fortwährend genial. »Denn genau genommen kann man sagen, es sei nur ein Augenblick, in welchem der schöne Mensch schön sei.«
Das Schöpferwesen der Kunst besteht in der Erhöhung des Menschen über sich selbst. Der Mensch als Gipfel der Natur »sieht sich wieder als eine ganze Natur an, die in sich abermals einen Gipfel hervorzubringen hat«. Das kann er aber nur durch stetige Steigerung vollbringen. Bei Erwähnung der Zeusstatue von Olympia und deren Wirkung auf die Griechen schreibt Goethe den tiefen Satz, der den Sinn der gesamten Kunst der Antike enthüllt im Hinblick auf die propädeutische Vorbereitung zum Christusereignis: »Der Gott war zum Menschen geworden, um den Menschen zum Gott zu erheben.«
Die letzte Vorstufe, die Goethe auf dem Wege zu seiner Selbst-Darstellung zurücklegte, war seine biographische Skizze des Landschaftsmalers Philipp Hackert, den Goethe 1787 in Italien kennengelernt hatte und der 1807 gestorben war. Dieses wenig geschätzte Werk war eine Nebenarbeit, welche Goethe im Winter 1810/11 schrieb und im April 1811 vollendete. Unmittelbar danach begann er mit seiner eigenen Lebensdarstellung.
Der Entschluß zu seiner Autobiographie fiel in das Jahr 1808. Im darauffolgenden Jahr begann er mit Skizzen und Schemata. Die eigentliche Niederschrift folgte unmittelbar nach der Vollendung des Philipp Hackert. Die Idee zur künstlerischen Komposition einer neuartigen Autobiographie gelangte zur Reife im Mai 1810 auf der Reise nach Karlsbad, die er gemeinsam mit Riemer antrat. Am 18. Mai 1810 finden sich die folgenden Tagebucheintragungen: »Unterhaltung über Biographica und Ästhetica. Ironische Ansicht des Lebens im höheren Sinne, wodurch die Biographie sich über das Leben erhebt. Superstitiose Ansicht; wodurch sie sich wieder gegen das Leben zurückzieht. Auf jene Weise wird dem Verstand und der Vernunft, auf diese der Sinnlichkeit und der Phantasie geschmeichelt; und es muß zuletzt, wohl behandelt, eine befriedigende Totalität hervortreten.«
Durch die Ironie wird der Mensch sich seines Widerspruches mit dem Leben gewahr. In diesem Gewahrwerden erhebt sich die Biographie über das Leben durch die Deutung desselben, durch die Reflexion des Verstandes und der Vernunft. Sie wirkt auf die Anschauung der Sinne und auf die Phantasie. Der Biograph hat aber beide Richtungen zur harmonischen Einheit zu bringen, damit er mit einer »befriedigenden Totalität hervortreten« kann.
Dieselbe Tagebuchnotiz führt in einem neuen Abschnitt, der mit »Metamorphose« überschrieben ist, weiterhin aus: »Der Grund von allem ist physiologisch. Es gibt ein Physiologisch-Pathologisches, z.B. in allen Übergängen der organischen Natur, die aus einer Stufe der Metamorphose in die andere tritt. Diese wohl zu unterscheiden vom eigentlichen morbosen Zustande … Wirkung des Äußeren bringt Retardationen hervor, welche oft pathologisch im ersten Sinne sind. Sie können aber auch einen morbosen Zustand hervorbringen und durch eine umgekehrte Reihe von Metamorphosen das Wesen umbringen. Jeder, der eine Confession schreibt, ist in einem gefährlichen Falle, lamentabel zu werden, weil man nur das Morbose, das Sündige bekennt und niemals seine Tugenden berichten soll[2].«
Von Anbeginn an stand vor Goethe der Grundplan einer Konfession. Seine Selbstbiographie ist dies im umfassendsten Sinne des Wortes. Sie ist vor allem eine religiöse Konfession, aber eine solche nicht eines Dogmatikers oder Konvertiten, der Sünden bekennt und eine Rückkehr zur Kirche zum Inhalt hat, sondern eine durch die ganze Entwicklung sich durchziehende Kontemplation und Meditation über das Verhältnis von Mensch und Weltall, Ich und Gottnatur. Das rein Religiöse wird niemals vom Künstlerischen und Wissenschaftlichen geschieden. Die Frage nach dem Ethischen ist nicht von den Bedingungen der Wahrheit und Schönheit getrennt. Von diesem Gesichtspunkt aus gesehen unterscheidet sich Goethes Lebensbekenntnis von den Konfessionen des Augustinus, von der Beichte Rousseaus und von der Lebensbeschreibung Jung-Stillings, die er selbst einst herausgegeben hatte.
Diese weltanschauliche Konfession wird aber zugleich kontemplativ verwoben mit Geschichtsbericht und Zeitkritik, Literaturbetrachtung und Kunstanschauung, Familienchronik und Beichte des Herzens, die in den zwanzig Büchern der vier Teile als Geschichte der Liebe und des Lebens zum dichterischen Roman werden. Das alles gestaltet sich zugleich und im vornehmlichsten Sinn zur Entwicklungsgeschichte seiner Dichtungen selber als der großen Konfession seines Lebens, zur Dichtung seiner Dichtungen.

2.  Dichtung der Dichtungen
Nachdem Goethe im Juli 1813 den dritten Teil seiner Selbstdarstellung Aus meinem Leben, Dichtung und Wahrheit zur vorläufigen Vollendung gebracht hatte, schrieb er einen Entwurf zu einem Vorwort, das damals ungedruckt blieb und erst in der Weimarer Ausgabe erschien. Es bedeutet für uns einen unersetzlich scheinenden Beitrag zum Verständnis der Wesensart seiner Lebensbeschreibung. »Ehe ich diese nunmehr vorliegenden drei Bände zu schreiben anfing« – so bekennt Goethe – »dachte ich sie nach jenen Gesetzen zu bilden, wovon uns die Metamorphose der Pflanzen belehrt. In dem ersten sollte das Kind nach allen Seiten zarte Wurzeln treiben und nur wenig Keimblätter entwickeln. Im zweiten der Knabe mit lebhafterem Grün stufenweis mannigfaltiger gebildete Zweige treiben, und dieser belebte Stengel sollte nun im dritten Beete ähren- und rispenweis zur Blüte hineilen und den hoffnungsvollen Jüngling darstellen.«
Goethe ließ dieses Vorwort ungedruckt, weil sich diese Dreiteilung, wie wir wissen, nicht in genauer Übereinstimmung mit den drei Bänden ergab. Der erste Band schildert Kindheit und Knabenalter der ersten vierzehn bis fünfzehn Jahre, führt uns zum Erlebnis mit dem Frankfurter Gretchen und endet mit der Schilderung der Kaiserkrönung Josefs II. (1749–1765). Er trägt das Motto mit dem Spruch des attischen Menander: »Der Mensch, der nicht gezüchtigt wird, wird nicht erzogen.« Der zweite Band schildert den Jüngling von Leipzig (1765) bis zum Straßburger Neubeginn (Begegnung mit Herder und Idylle von Sesenheim, 1770). Das Motto lautet: »Was man in der Jugend wünscht, hat man im Alter die Fülle.« Der dritte Band führt uns vom Ende der Straßburger Periode in die Frankfurter Geniezeit (vom Götz und Werther bis zu den Plänen des Ewigen Juden und Prometheus, 1771–1774). »Es ist dafür gesorgt, daß die Bäume nicht in den Himmel wachsen«, so heißt das Motto dieses dritten Bandes.
Der vierte Teil bringt bekanntlich nur mehr die zehn ersten Monate des letzten Frankfurter Jahres 1775 (Lili, Brautstand, Schweizerreise, Lockerung des Verhältnisses und Abreise nach Weimar) und ist erst nach Goethes Tode erschienen.
Der erste Teil umfaßt die ersten zwei Jahrsiebente, das Wachstum des Kindes und die Reifung des Knaben. Der zweite Teil beschreibt das Streben des Jünglings, im wortwörtlichen Sinne die Zeit des Studenten von Pubertät zur Mündigkeitswerdung. Der dritte Teil bietet uns das ganz auf sich selbst gestellte Treiben des Genies dar.
Die Darstellung der Zeit, in welcher »das Kind nach allen Seiten zarte Wurzeln treiben und nur wenig Keimblätter entwickeln« konnte, breitet sich (im ersten Teil von Dichtung und Wahrheit) selbst aus wie die weitverzweigte, im Erdreich vielfach verschlungene Wurzel eines mächtig wachsenden Baumwesens. Stamm und Zweige entfalten sich im zweiten Teil, während der dritte, der zur Krone gelangt, zugleich das Motto trägt, daß die Wipfel der Bäume nicht in den Himmel wachsen.
Jeder dieser Teile ist bekanntlich in fünf Bücher gereiht mit der bewußten Stufung eines dramatischen Geschehens. Er trägt gleichsam den Stempel eines Pentagramms, der Organstruktur der Rosengewächse. Jeder einzelne Teil ist deshalb ein in sich geschlossenes Ganzes, er ist jeweils mit der Darstellung des Daseins ein Roman des Lebens, die Deutung der Existenz, das erhöhte, durch die dichterische Rückschau gleichsam wiedererschaffene Leben: Dichtung und Wahrheit.
In Goethes Monumentalwerk Zur Farbenlehre, dessen achtzehnjahrelange Niederschrift der Selbstdarstellung Aus meinem Leben vorangegangen ist, steht der Satz (im Kapitel über die Geschichte der Farbenlehre): »Das Leben jedes bedeutenden Menschen, das nicht durch einen frühen Tod abgebrochen wird, läßt sich in drei Epochen teilen: in die der ersten Bildung, in die des eigentlichen Strebens und in die des Gelangens zum Ziele, zur Vollendung.«
Das ist Goethes Idee der Entwicklung der menschlichen Individualität, wie sie sich aus dem Begriff der aristotelischen Entelechie ergeben hat. Im Leben eines jeden Organismus entwickelt sich nach Aristoteles ein Dreifaches: die Kraft, die Potentialität als Möglichkeit (Dynamis), die Energie, die Aktualität als Wirklichkeit (Energeia) und schließlich die in sich vollendete Entelechie, die ihr Ziel in sich selbst verwirklicht hat (Entelecheia). Im aristotelischen Sinne gibt das Kindesalter die Möglichkeit, Potentialität zum Künstlertum, das Jünglingsalter die Energie des Lernens, das Wirken zum Künstlersein, das gereifte Mannesalter kann aber erst die Entelechie des Künstlers im Wirken der Vollendung offenbaren.
Im Hinblick auf die Schaffensmethode, mit der Goethe bei der Selbstdarstellung seines Lebens zu Werke ging, wird es klar, daß es ihm von vorneherein auf das Herausarbeiten dieser drei Stufen der Entelechie-Entwicklung ankam, die in seiner Lebensbeschreibung mit dem Straßburger Durchbruch des Genius um das einundzwanzigste Jahr kulminierte.
Mit der Darstellung dieses Erweckungserlebnisses, das einerseits durch die Begegnung mit Herder die Grundierung erfuhr und anderseits durch die Friederiken-Lieder blitzartig die urtümliche Eigenständigkeit des Lyrikers offenbarte, fand die Ich-Geburt in unmittelbarer Verbindung mit der Berufung zum deutschen Dichtertum die Deutung ihres entelechischen Urstandes.
Damit hat Goethe auf das Typische und Urphänomenale seiner Entwicklung ein für allemal gewiesen. Was auch immer in der Folge weiter ausgesagt worden war, konnte sich nur in Metamorphosen steigern, aber mochte keineswegs aus dem Bannkreis des einmal erfaßten Urphänomens treten.
Es wird vielleicht unter diesem Gesichtspunkt verständlicher, warum nach diesem Straßburger Durchbruch die Darstellung des dritten Teiles am Ende in geradezu verblüffender Weise eine Perspektive bürgerlicher Häuslichkeit aufreißt: eine Antiklimax, der Goethe zweifellos inne war. Das bewiesen die mühevollen Anstrengungen zur Weiterführung des vierten Teiles, der sich nur langsam und zögernd anbahnte, dann für viele Jahre hinausgeschoben wurde, um dann im höchsten Alter einen Abschluß zu kompilieren, welcher durch die zitierten Egmont-Worte vor der Abreise nach Weimar so vieldeutig und dunkel mit der Anschauung des Dämonischen ausschwingt.
Goethe rechtfertigte sich selbst in seinem bereits erwähnten Vorwort, das er nach Abschluß des dritten Teiles entwarf, aber dann doch nicht veröffentlichte: »Freilich ist es Gartenfreunden wohl bekannt, daß eine Pflanze nicht in jedem Boden, ja in demselben Boden nicht jeden Sommer gleich gedeiht, und die angewendete Mühe nicht immer reichlich belohnt, und so hätte denn auch diese Darstellung, mehrere Jahre früher oder zu einer günstigeren Zeit unternommen, eine frischere und frohere Gestaltung gewinnen mögen. Sie ist aber nun, wie es jedem Gewordenen begegnet, in ihre Begrenzung eingeschlossen, sie ist von ihrem individuellen Zustand umschrieben, von dem sie nichts hinzu noch hinweg tun läßt, und ich wünsche, daß dieses Werk, eine Ausgeburt, mehr der Notwendigkeit als der Wahl, meine Leser einigermaßen erfreuen und ihnen nützlich sein möge. Diesen Wunsch tue ich um so angelegentlicher, als ich mich eine Zeitlang von ihnen beurlaube: denn in der nächsten Epoche, zu der ich schreiten müßte, fallen die Blüten ab, nicht alle Kronen setzen Frucht an, und diese selbst, wo sie sich findet, ist unscheinbar, schwillt langsam, und die Reife zaudert …«
Die nächsten Abschnitte, die Goethe in diesem Vorwort niedergelegt hat, offenbaren unmittelbar seine biographischen Absichten und Ziele. Aus diesen geht eindeutig hervor, wie er auf die Darstellung des Individuellen den höchsten Wert legt, ja daß er die Deutung der Entelechie, wie sie sich der Biograph zur Aufgabe stellt, der allgemeinen Geschichtsschreibung übergeordnet wissen will.
»Die Biographie sollte sich einen großen Vorrang vor der Geschichte erwerben, indem sie das Individuum lebendig darstellt und zugleich das Jahrhundert, wie auch dieses lebendig auf jenes einwirkt … Dem Geschichtsschreiber ist nicht zu verargen, daß er sich nach Resultaten umsieht; aber darüber geht die einzelne Tat sowie der einzelne Mensch verloren … Man wird nicht müde, Biographien zu lesen, so wenig als Reisebeschreibungen: denn man lebt mit dem Lebendigen. Die Geschichte, selbst die beste, hat immer etwas Leichenhaftes, den Geruch der Totengruft. Soll aber und muß Geschichte sein, so kann der Biograph sich um sie ein großes Verdienst erwerben, daß er ihr das Lebendige, das sich ihren Augen entzieht, aufbewahren und mitteilen mag.«
Schließlich eröffnet Goethe uns Gedanken, die als »Leitfaden« zur Erfassung seiner eigenen Lebensgeschichte »wie auch der deutschen Literaturgeschichte überhaupt« dienen möchten. »Wenn wir unsere Bildung von fremden Literaturen zu erlangen suchen, so fragen wir nicht, wie alt die Werke sind, sondern wir nehmen an, daß sie vortrefflich seien … Was eine Bildung betrifft, die wir aus vaterländischer Literatur nehmen, verhält es sich ganz anders. Die alte Literatur der eigenen Nation ist immer als eine fremde anzusehen.«
Mit diesen Worten hat sich Goethe gleichsam selber literarhistorisch gesehen und zugleich für die Nachwelt deuten wollen. Seine Lebensdarstellung eröffnet eine neue Methode literarhistorischer Interpretation. Sie will nicht Biographie äußerer Daten oder Beschreibung der Umstände und Schicksale in chronologischer Treue und Lückenlosigkeit sein, sondern zur Psychologie des Dichters im besonderen und des Dichterischen im allgemeinen deutend beitragen. Wichtig ist die Stelle, wo Goethe dies in seiner Darstellung, die er bewußt Aus meinem Leben. Dichtung und Wahrheit nennt (und nicht etwa »Mein Leben und meine Werke«), dem Leser bekennt. Man könnte fast meinen, dies geschieht plötzlich, zufällig und überraschend.
Wo ist diese Stelle in seiner Lebensdarstellung? Sie befindet sich im zwölften Buch des dritten Teiles. Goethe ist eben nach bestandenem Examen in das Vaterhaus nach Frankfurt zurückgekehrt, nach dem Abschied von Friederike, durch dessen, Erschütterung er eines der unmittelbarsten Erweckungserlebnisse innerster Selbstschau erfahren. »Ich sah nämlich, nicht mit den Augen des Leibes, sondern des Geistes, mich mir selbst, denselben Weg, zu Pferde wieder entgegenkommen, und zwar in einem Kleide, wie ich es nie getragen; es war hechtgrau mit etwas Gold. Sobald ich mich aus diesem Traum aufschüttelte, war die Gestalt ganz hinweg. Sonderbar ist es jedoch, daß ich nach acht Jahren in dem Kleide, das mir geträumt hatte, und das ich nicht aus Wahl, sondern aus Zufall gerade trug, mich auf demselben Weg befand, um Friederiken noch einmal zu besuchen.« Goethe erwähnt, daß ihn diese Selbst-Schau beim Augenblick des schmerzlichen Scheidens nicht erschreckte, sondern »einige Beruhigung gab«.
Der Zweiundzwanzigjährige, der jetzt wieder nach Hause zurückgekehrt, ist im höheren Sinne »mündig« geworden, teilhaftig des Mundes des schöpferischen Genius.
Das zwölfte Buch (des dritten Teiles), das mit der Begegnung mit Merck anhebt und mit dem Abschied von Lotte in Wetzlar aufhört, ist bekannt durch seine ins Breite gehende Darstellung der damaligen deutschen Literatur, in deren Geschichte sich der Dichter nun selbsttätig eingeschlossen wußte. Gerade nachdem er seinen Aufsatz »Von deutscher Baukunst« erwähnt hatte (das erste Zeugnis seiner schöpferischen Darstellung nach dem Straßburger Durchbruch), stellte er seine »Grundmeinung« fest: »bei allem, was uns überliefert, besonders aber schriftlich überliefert werde, komme es auf den Grund, auf das Innere, den Sinn, die Richtung des Werks an; hier liege das Ursprüngliche, Göttliche, Wirksame, Unantastbare, Unverwüstliche, und keine Zeit und keine äußere Einwirkung noch Bedingung könne diesem inneren Urwesen etwas anhaben … Das Innere, Eigentliche einer Schrift, die uns besonders zusagt, zu erforschen, sei daher eines jeden Sache und dabei vor allen Dingen zu erwägen, wie sie sich zu unserm eignen Innern verhalte und in wie fern durch jene Lebenskraft die unsrige erregt und befruchtet werde … Diese aus Glauben und Schauen entsprungene Überzeugung, welche in allen Fällen, die wir für die wichtigsten erkennen, anwendbar und stärkend ist, liegt zum Grunde meinem sittlichen sowohl als literarischem Lebensbau und ist als ein wohl angelegtes und reichlich wucherndes Kapital anzusehen.«
Von dieser Warte aus (also von einer »aus Glauben und Schauen entsprungenen Überzeugung«) betrachtet das zwölfte Buch die Fragen der Bibelinterpretationen, die Hauptlehren des Luthertums, den Einfluß Hamanns und die Dichtung Klopstocks, bis es endlich zur Darstellung des Götz und des Werther findet. Hier aber heißt es bedeutungsvoll: »Indem nun der Verfasser zu dieser Stufe seines Unternehmens gelangt, fühlt er sich zum erstenmal bei der Arbeit leicht ums Herz: denn von nun an wird dieses Buch erst, was es eigentlich sein soll. Es hat sich nicht als selbständig angekündigt; es ist vielmehr bestimmt, die Lücken eines Autorlebens auszufüllen, manches Bruchstück zu ergänzen und das Andenken verlorner und verschollener Wagnisse zu erhalten.«
Goethe gibt deutlich kund: »Was schon getan ist, soll und kann nicht wiederholt werden!«
3.  Dämonen
Goethes Werk ist als Totalität eine Welt, die jede Generation während seines Lebens und nach seinem Tode aus denjenigen Teilstücken zu erfassen strebt, die ihrer eigenen Stellung zu den Kulturproblemen und Zeitströmungen mehr oder weniger homogen sind. Lange schon wurde das Bild des Olympiers, des Heiden, des Apollinikers, des konservativen Hofmanns oder gräkomanen Klassizisten retuschiert und revidiert, umgedeutet und umgewertet zugunsten des Orphikers, Mystikers, Magiers, Alchimisten, Gnostikers, Neuplatonikers, des Naturphilosophen, des weltweisen Sehers, des Tellurikers, des Esoterikers mystischer Weltschau …
Innerhalb der letzten Jahrzehnte wird das Dämonische für die Deutung seines Weltbildes immer stärker und häufiger beschworen. Wir stehen inmitten einer Flut von Werken und Abhandlungen über den »dämonischen« Goethe[3]. Durch eine Unzahl von Zitaten wird hervorgehoben, was vormals unterschätzt, bagatellisiert oder ignoriert worden ist. Die Unzulänglichkeit, mit der frühere Generationen bis zum Ende des neunzehnten Jahrhunderts das Goethebild durch einen phrasenhaften Kulturoptimismus einschnürten, ist endgültig evident geworden. Und doch wird bei Herbeiziehung divergierendster Zitate oft mehr verwirrt als aufgelöst, mehr verschleiert als geklärt. Der Hauptgrund der Verwirrung inmitten dieser Versuche einer neuen Goethe-Deutung liegt darin, daß man Goethes verschiedene Aussagen über Dämonen, Dämonisches und Dämon auf einen gemeinsamen Nenner zu bringen sich bemüht.
[...]
Endnoten
1Karl Viëtor, Goethe, Bern, 1949, S. 167.


2Wilhelm Flitner, Goethe im Spätwerk, Hamburg 1947.


3August Raabe, Das Erlebnis des Dämonischen in Goethes Denken, Berlin 1942.
Paul Hankamer, Spiel der Mächte. 1943.
Benno von Wiese, Das Dämonische in Goethes Weltbild. 1949.
Walter Muschg, Goethes Glaube an das Dämonische, u.a. m. 1958.
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Über dieses Buch
Im Einklang mit der Methode der Morphologie, die Goethe selber geschaffen hat, unternimmt es der Verfasser, Goethes Lebensstufen und Schaffensentwicklung in ihrer inneren Gesetzlichkeit und ihrem organischen Fortgang klarzulegen. In der Deutung des Autors, stets von des Dichters und des Forschers eigenen Aussagen begleitet, erschließen sich dem Leser Sinn und Grund der Goetheschen Lebensrhythmen und deren Ausprägung im Gesamtwerk, die sich als einzigartiges Phänomen der Erhöhung des Menschen offenbaren. Die Kraft zur Steigerung der Gesamtexistenz ist Goethes größtes Vermächtnis für unsere Zeit.
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